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 Zeitgleich mit dieser Stimme erscheint der Jahresbericht 2025 – alle Bilder sind aus dem Bericht. Wer diesen lesen will, findet den Link auf der letzten Seite.

Clara Wittich: Was hat euch dazu bewegt die Studie durchzuführen?
Simone Skelton: Während häusliche Gewalt vermehrt in der Politik problema-
tisiert und angegangen wird und Schutzmassnahmen weiterentwickelt werden, 
findet die Situation von gewaltbetroffenen Sans-Papiers kaum Beachtung. Wir 
haben bemerkt, dass bei gewaltbetroffenen Sans-Papiers, aber auch bei Fach-
personen Unsicherheiten betreffend den Unterstützungsmöglichkeiten be-
stehen und es kaum Untersuchungen zu der Thematik gibt. Hier wollten wir 
ansetzen, um die Situation in beiden Basel zu analysieren, um aufzuzeigen, 
welche Unterstützung besteht und wo weitere Massnahmen zu entwickeln sind.

Wo bekommen Sans-Papiers im Fall von 
häuslicher Gewalt Unterstützung? 
„Zum Schutz von Sans-Papiers vor häuslicher Gewalt in den Kantonen Basel-Land-
schaft und Basel-Stadt“ lautet der Titel einer neu erschienenen Studie von Professorin 
Luzia Jurt und Simone Skelton von der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW. Ziel der 
Studie war zum einen, für die Situation von Sans-Papiers, die häusliche Gewalt erle-
ben, zu sensibilisieren, und zum anderen Massnahmen zu identifizieren und zu entwi-
ckeln, um den Zugang zum Hilfesystem für Sans-Papiers zu erleichtern. Im Interview 
mit der Autorin Simone Skelton sprechen wir über die Hintergründe und die Erkennt-
nisse der Studie.

1   Wo bekommen Sans-Papiers im Fall von 
     häuslicher Gewalt Unterstützung?
3  Regularisierung statt Ausweisung und 
     Verfolgung: Spanien macht’s vor.
5  Überprüfung Prämienverbilligung.
6  Ein frischer Blick auf die Anlaufstelle.
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Häusliche Gewalt läuft häufig nach einem Muster ab. Ist 
dieses Muster bei Sans-Papiers anders als bei Personen 
mit Aufenthaltsbewilligung? Wenn ja, inwiefern?
Die eigentliche Gewalterfahrung von Sans-Papiers war 
nicht explizit im Fokus der Studie, der Schwerpunkt lag auf 
den Zugangsmöglichkeiten zum Hilfesystem für Sans-Pa-
piers bei häuslicher Gewalt. Dennoch kamen Berichte der 
Gewalt immer wieder in den Interviews zur Sprache. Sans-
Papiers erzählten von hohem Machtungleichgewicht in der 
Beziehung und davon, wie Tatpersonen den fehlenden Sta-
tus als Mittel der Gewalt eingesetzt haben. Die betroffenen 
Personen wurden gezielt herabgesetzt, indem ihnen bei-
spielsweise gesagt wurde, dass, wenn sie sich wehren soll-
ten, niemand ihnen niemand glauben würde, oder wenn sie 
sich Hilfe suchen würden, sie ausgeschafft würden oder der 
Staat ihnen die Kinder wegnehmen würde. Tatpersonen 
nutzten auch ihre Macht aus und drohten, Meldung an das 
Migrationsamt zu machen, wenn sich die gewaltbetroffene 
Person widersetzte.

Was hat euch überrascht? 
Behörden und die zivilgesellschaftlichen Organisationen 
stimmen allesamt der Notwendigkeit eines gleichen Opfer-
schutzes für Sans-Papiers wie bei Personen mit Papieren 
zu.   Die meisten interviewten Akteure bezeichneten die 
Situation von Sans-Papiers als schwierig oder als Ungerech-
tigkeit. Sie beschrieben die Problemlage verursacht durch 
die erhöhte Vulnerabilität mangels einer gültigen Aufent-
haltsbewilligung, während Unterstützungsmöglichkeiten 
entweder an die Offenlegung ihrer Identität gekoppelt ist 
(polizeiliche Hilfe, Strafanzeigen, etc.) oder eingeschränkt 
ist (kein Anspruch auf Sozialhilfe, keine reguläre Woh-
nungsmiete, etc.). Obwohl die kurzfristige Unterstützung 
durch Opferhilfe und Frauenhäuser gewährleistet wird, ist 
die Anzahl der der hilfesuchenden Sans-Papiers gering, ist 
der längerfristige Opferschutz für Sans-Papiers faktisch 
eingeschränkt.  Dies ist insbesondere der Fall aufgrund feh-
lender sozialstaatlicher finanzieller Unterstützung, keine 
Möglichkeiten regulär eine neue Wohnung zu mieten, oder 
hohe Hürden in längerfristigem Bezug medizinischer Hilfe. 
Überrascht hat uns in den Interviews, wie klar auch Behör-
den die Situation von gewaltbetroffenen Sans-Papiers als 
einen Missstand bezeichnet haben - wo weder die Tatper-
son belangt, noch Betroffene nachhaltig geschützt werden 
können.

Was wurde euch durch die Studie klar?
Zwischen Migrationsrecht und Opferrechten setzen die 
Kantone Basel-Stadt und Basel-Land zur Zeit auf das Mig-
rationsrecht: essentielle Schutzmassnahmen wie der poli-
zeiliche Schutz sind nicht ohne Offenlegung der Identität 

möglich, und damit droht vielen Sans-Papiers die Aus-
schaffung, sobald sie die Polizei rufen. Insbesondere zivil-
gesellschaftliche Akteure versuchen trotz struktureller 
Schranken, Sans-Papiers zu unterstützten. Aufgrund der 
überlagernden Problemlagen eines Lebens ohne Aufent-
haltsbewilligung ist ein konsequenter Opferschutz jedoch 
erschwert. Dafür braucht es auf politischer, rechtlicher so-
wie aber auch praktischer Ebene Anpassungen und ein 
Umdenken, in welchem Sans-Papiers als Menschen be-
trachtet werden mit den entsprechenden Rechten und Frei-
heiten.
  
Was wären aus eurer Perspektive die wichtigsten 
Vorschläge?
Fachpersonen sollten ihr Angebot weiterentwickeln, um 
die Zugänglichkeit zu verbessern und auf die Bedürfnisse 
von Sans-Papiers zuzuschneiden. Die Arbeit geschieht heu-
te zumeist als Einzelfallhilfe. Was es braucht, ist eine stan-
dardisierte, wirksame und nachhaltige Schutzstrategie der 
einzelnen Akteure, sei es im Spital, in der Psychiatrie, den 
Beratungsstellen oder den Schutzunterkünften. Auch soll-
te Sans-Papiers über ihre Rechte informiert werden und der 
Zugang zu den Unterstützungsleistungen niederschwellig 
erfolgen können. Essentiell im Kampf gegen die häusliche 
Gewalt sind ausserdem präventive Massnahmen im Migra-
tionsrecht, welche die Machtasymmetrie in den Beziehun-
gen abbauen. Dies wäre möglich durch vereinfachte Mög-
lichkeiten eine eigenständige Aufenthaltsbewilligung zu 
erhalten sowie die Möglichkeit, eine Strafanzeige zu ma-
chen oder die Polizei zu rufen, ohne die Gefahr einer Weg-
weisung und somit Ausschaffung in Kauf nehmen zu müs-
sen. Diese sogenannten "Firewalls" im Gesetz sollten auf 
politischer Ebene implementiert werden.

 

WO BEKOMMEN SANS-PAPIERS DIE VON HÄUSLICHER 
GEWALT BETROFFEN SIND HILFE?

Die Studie hat risikoarme, risikoreiche und riskante Zugänge 
identifiziert. Hier sind die risikoarmen Zugänge zum Hilfesys-
tem aufgelistet: 

Anlaufstelle für Sans-Papiers
Frauenhaus beider Basel: 061 681 66 33
Heilsarmee Frauenhaus: 061 302 85 15
Opferhilfe beider Basel: 061 205 09 10
medizinische Notfallversorgung für Frauen: 061 328 75 00
medizinische Notfallversorgung: 061 265 25 25

Die gesamte 
Studie finden 
Sie hier: 

https://irf.fhnw.ch/entities/project/650a5d7e-60c2-4ef1-a24e-36edb484d96e
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Regularisierung statt Ausweisung und 
Verfolgung: Spanien macht’s vor. 
Was die Anlaufstellen für Sans-Papiers in der Schweiz schon lange fordern, setzt 
Spanien jetzt um: Bis zu 800‘000 Migrant*hinnen werden in den kommenden 
Monaten regularisiert, wenn sie nachweisen, dass sie bis Ende 2025 mindestens 
fünf Monate in Spanien gelebt haben. Als Belege genügen etwa Mietverträge, 
Arztrechnungen, Einreisestempel oder ÖV-Tickets. Hier der Newsletter der An-
laufstelle für Sans-Papiers Zürich und Auszüge aus diversen Medien.

SPANIEN REGULARISIERT HUNDERTTAU-
SENDE SANS-PAPIERS – WANN HANDELT 
DIE SCHWEIZ?

Während in den Vereinigten Staaten Migrant*innen Raz-
zien, Inhaftierungen und gewaltsamen Ausschaffungen 
ausgesetzt sind – vorangetrieben von der Migrationsbe-
hörde ICE –, setzt Spanien ein starkes Zeichen dafür, dass 
auch in Zeiten eines globalen Rechtsrucks eine andere 
Migrationspolitik möglich ist: Ende Januar hat die sozial-
demokratisch geführte Regierung angekündigt, zwischen 
500'000 und 800'000 Sans-Papiers zu regularisieren.
Personen, die bis zum 31.12.2025 mindestens fünf Monate 
in Spanien gelebt haben, können eine vorläufige Aufent-
haltsbewilligung mit sofortiger Arbeitserlaubnis beantra-
gen. Nach einem Jahr kann diese in eine reguläre Aufent-
haltsbewilligung umgewandelt werden. Als Nachweise für 
den Aufenthalt gelten beispielsweise Mietverträge, ÖV-Ti-
ckets oder Geldüberweisungen. Auch migrationspolitische 
Aktivist*innen zeigten sich positiv überrascht über die 
pragmatisch tief gehaltenen Auflagen.
Die spanische Regierung anerkennt damit eine Tatsache: 
Hunderttausende Sans-Papiers arbeiten im Land, insbe-
sondere in der Landwirtschaft, Viehzucht und Care-Ar-
beit. Sie leisten einen unverzichtbaren Beitrag zur gut 
laufenden Wirtschaft. Statt sie weiter in die Unsichtbar-
keit zu drängen, stärkt Spanien die Grundrechte für alle 
Arbeitnehmer*innen und schafft so Rechtssicherheit – für 
Sans-Papiers ebenso wie für Arbeitgeber*innen und die 
Gesellschaft.

UND DIE SCHWEIZ?
Auch in der Schweiz leben und arbeiten zwischen 80'000 
und 300’000 Sans-Papiers. Die Mehrheit von ihnen sind 
Frauen, viele sind in der Hausarbeit und Care-Arbeit tätig. 
Andere Sans-Papiers arbeiten in der Gastronomie, Land-
wirtschaft oder im Baugewerbe. Sie alle tragen zum Funk-
tionieren unserer Gesellschaft bei – oft unter prekären 
Bedingungen: tiefe Löhne, keine Lohnfortzahlung im 
Krankheitsfall, kein bezahlter Mutterschaftsurlaub, kein 
Kündigungsschutz.
Derzeit steht Sans-Papiers ohne aufenthaltsberechtigte 
Angehörige in der Schweiz nur ein Weg offen, um einen 
regulären Aufenthaltsstatus zu erhalten: Sie können ein 
Härtefallgesuch stellen, wofür in der Regel ein mindestens 
zehnjähriger Aufenthalt sowie weitere hohe Anforderun-
gen erfüllt sein müssen. Und selbst wenn alle Vorausset-
zungen erfüllt sind, besteht kein Rechtsanspruch – das 
heisst, ein Gesuch kann von den Migrationsbehörden den-
noch abgewiesen werden.

UND DIE POLITIK?
Eine kollektive Regularisierung gehört seit jeher zu unse-
ren Kernforderungen. Spanien beweist nun: Diese Lösung 
ist weder utopisch noch radikal, sondern einfach umsetz-
bar und ein Gewinn für die gesamte Gesellschaft.
Die Schweiz muss endlich Verantwortung übernehmen 
und allen hier arbeitenden Menschen Rechte und Würde 
garantieren. Die Regularisierung von hier arbeitenden 
Sans-Papiers muss wieder aufs nationale politische Par-
kett. Gemeinsam können wir den Druck erhöhen, damit 
die Politik hinschaut und handelt.

Newsletter der Sans-Papiers Anlaufstelle Zürich (spaz)
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KLEINER MEDIENSPIEGEL

Können Sans-Papiers eine Kranken-
versicherung abschliessen?

Ja, Sans-Papiers können eine 
Krankenversicherung abschliessen. 
Denn alle Menschen, die in der 
Schweiz wohnen, haben das Recht 
auf eine Krankenversicherung. Die 
Krankenkassen müssen folglich auch 
Sans-Papiers aufnehmen.

Wie sicher sind die persönlichen 
Daten, wenn Sans-Papiers eine 
Krankenversicherung abschliessen?

Das Gesetz verbietet Ärztinnen und 
Ärzten, Therapeutinnen und Therapeu-
ten, Krankenversicherungen und 
Spitälern, die persönlichen Daten an 
Migrationsämter, Polizei oder andere 
Behörden weiterzugeben.

Haben Sie weitere Fragen zu Sans-
Papiers in der Schweiz? Schreiben Sie 
uns an basel @sans-papiers.ch (Betreff 
„Häufige Fragen für die Stimme“).

HÄUFIGE FRAGEN

SPANIEN UMARMT EINE HAL-
BE MILLION SANS-PAPIERS
Hunderttausende Migranten 
ohne geregelten Aufenthalts-
status dürfen bald ganz legal in 
Spanien leben und arbeiten. 
Die Wirtschaft profitiert davon. 
Doch es gibt auch Widerstand: 
Die konservative Opposition 
kritisiert die Massenlegalisie-
rung. (…)
Der Zuzug der fleissigen Ar-
beitskräfte trägt wesentlich 
dazu bei, dass Spaniens Wirt-
schaft stärker wächst als die 
aller EU-Länder im Durch-
schnitt.
Titel und Zitate aus Basler Zei-
tung, Patrick Illinger, 25.4.2026

DIE GUTE NACHRICHT
Migration statt Abschottung in 
Spanien: «Wir stärken ein Mig-
rationsmodell, das auf Men-
schenrechten und Integration 
beruht und mit Wirtschafts-
wachstum und sozialem Zu-
sammenhalt vereinbar ist», 
sagte die spanische Regie-
rungssprecherin und Migrati-
onsministerin Elma Saiz. Mit 
diesem Satz begründete sie am 
Dienstag, dass der Aufenthalt 
von rund 500’000  Einwande-
rinnen legalisiert werden soll. 
Diese müssen nur nachweisen, 
dass sie mindestens fünf Mo-
nate im Land leben und nicht 
vorbestraft sind. (…)
Titel und Zitat aus Republik,  
Valeria Heintges, 30.1.2026

EIN POLITISCHES LEHRSTÜCK
Was in weiten Teilen Europas 
kaum vorstellbar wäre, ist der 
Linken in Spanien gelungen: 
eine fundamentale Besserstel-
lung papierloser Migrant:in-
nen. 
(…) Migrantische Organisatio-
nen und NGOs brachten wegen 
der Entscheidung eine grosse 
Genugtuung zum Ausdruck. 
Sie habe die Nachricht anfangs 
gar nicht glauben können, sag-
te etwa die aus Peru stammen-
de Journalistin Laura Arroyo, 
die in spanischen Medien oft 
als migrantische Stimme auf-
tritt. (…) Und auch der Vorsit-
zende der spanischen Bischofs-
konferenz, Luís Argüello, 
äusserte sich zufrieden: Das 
Dekret sei «eine gute Nach-
richt», weil es den «Einwande-
rern, die manchmal unter 
schlechten Bedingungen unter 
uns leben, erleichtert, zum Ge-
meinwohl beizutragen». Durch 
die Legalisierung werde die 
Menschenwürde der Mig-
rant:innen anerkannt, so der 
Bischof. (…)
Titel und Zitate aus Wochenzei-
tung WOZ, Raul Zelik, 5.2.2026

SPANIEN GIBT 500'000 MIG-
RANTEN AUFENTHALTS- UND 
ARBEITSRECHT
Aufenthalts- und Arbeitser-
laubnis: Spanien fährt mit dem 
Beschluss einen anderen Kurs 
als viele andere westliche Län-
der.
(…) Die Regierung argumen-
tiert, dass die Gesellschaft in 
Spanien überaltert sei und der 
Druck auf den Sozialstaat und 
das Rentensystem sehr stark 
ansteigen würde. Gleichzeitig 
leidet das Land unter einem 
Arbeitskräftemangel – sowohl 
bei den Fachkräften als auch in 
Sektoren wie Gastronomie, 
Bau, Hotellerie, Pflege oder 
Landwirtschaft.
Nach Schätzungen einer gros-
sen spanischen Gewerkschaft 
arbeiten schon heute bis zu 
200'000 Menschen ohne gülti-
ge Papiere in Gewächshäusern 
und der Viehzucht in Andalu-
sien. Eine Legalisierung würde 
diese Beschäftigungsverhält-
nisse in den regulären Arbeits-
markt überführen. (…)
Titel und Zitate aus SRF, 
28.1.2026

mailto:basel%20%40sans-papiers.ch?subject=H%C3%A4ufige%20Fragen%20f%C3%BCr%20die%20Stimme
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ALLTAG IN DER ANLAUFSTELLE

Überprüfung Prämien-
verbilligung
Wer keine geregelte Aufenthaltsbewilligung hat, 
lebt oft auch administrativ in Unsicherheit. Selbst 
die Zustellung von Post kann zum Problem wer-
den. Die Anlaufstelle unterstützt Sans-Papiers in 
administrativen Fragen. Clara Wittich war bei 
einem Beratungsgespräch dabei.

Eine junge Frau betritt die Beratungsstelle und wird herzlich 
von Ursina begrüsst: „Wie geht es dir? Möchtest du einen 
Schluck Wasser?“ Der heutige Termin ist auf 30 Minuten 
angesetzt und findet in den Räumlichkeiten der Anlaufstel-
le für Sans-Papiers statt. Heute geht es um die Überprüfung 
der Prämienverbilligung. Ursina und die Klientin steigen 
direkt thematisch in das Gespräch ein.

„Alle zwei Jahre muss die finanzielle Situation überprüft und 
von uns bestätigt werden, damit du weiter Prämienverbilli-
gung bekommen kannst“, erklärt Ursina. Dafür hätte sie eine 
neue Police von der Krankenkasse zugeschickt bekommen, 
ob sie diese dabei habe. „Ich hatte Probleme Post zu erhalten. 
Der Vermieter wollte nicht, dass mein Name am Briefkasten 
steht“, erzählt die Klientin. Die Klientin erzählt weiter, dass 
sie sich eigenständig bei der Krankenkasse gemeldet habe, 
weil sie keine Rechnungen mehr bekommen hätte. „Ich hat-
te Glück, die Krankenkasse hätte demnächst das Betrei-
bungsamt eingeschaltet.“ Ursina fragt die Klientin, ob sie 
nur Probleme in der Zustellung gehabt habe, oder auch beim 
Bezahlen der Rechnungen. „Nur beim Zustellen, jetzt be-
zahle ich schon die kommenden Monate ab, und ich habe 
auch das Problem mit der Zustellung lösen können“ meint 
die Frau. „Super, dass du das lösen konntest“, bestärkt Ur-
sina sie. „Ich musste fünf Monate auf einmal bezahlen, aber 
ich wusste, dass die Rechnungen kommen werden, also habe 
ich gespart.“

Foto — Sans-Papiers-Kollektive

Die beiden einigen sich, dass Ursina bei der Krankenkasse 
die Police anfordert. Um das tun zu können, unterschreibt 
die Klientin eine Vollmacht. Als nächstes stellt Ursina Fra-
gen zur aktuellen finanziellen Situation. „Wie viel Geld ver-
dienst du monatlich?“, will Ursina wissen. Das sei schwer zu 
sagen, weil das monatlich variiere. „Und übers Jahr im Durch-
schnitt?“ Das seien circa 1500,- CHF im Monat, meint die 
Klientin. „Bekommst du finanzielle Unterstützung von an-
deren Personen, zum Beispiel von Freunden?“ Vom Solikon-
to würde sie unterstützt werden. Nachdem Ursina alle nöti-
gen Informationen hat, versichert sie der Klientin, die 
Prämienverbilligung zu beantragen.

Ob sie noch andere Fragen habe.  „Ja, hast du die Mail von 
der Opferhilfe bekommen?“ fragt die Klientin Ursina. Auch 
hier braucht es ein Formular, eine Entbindung der Schweige-
pflicht, damit Ursina Rücksprache mit der Opferhilfe halten 
kann. Hinter all den administrativen Formularen und Ab-
läufen stehen komplexe Lebensgeschichten. Ursina kennt 
diese, die zwei gehen heute nicht weiter ins Detail. „Ich rede 
mit der Opferhilfe“, verspricht Ursina ihr, bevor die zwei sich 
verabschieden.
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Ein frischer Blick auf die Anlaufstelle
Innerhalb weniger Monate haben gleich drei Mitarbeitende neu bei der Anlaufstelle für Sans-Papiers angefan-
gen, Anna beim Fundraising und Lukas im Bereich Finanzen sowie Administration, Alejandra macht ein Prakti-
kum. Was hat die drei dazu bewogen, sich hier zu bewerben? Woher kommen sie und wie gefällt ihnen ihre 
Arbeit? Was begeistert sie? Wo gibt es Schwierigkeiten? Was würden sie ändern? Darüber hat sich die Stimme 
mit ihnen unterhalten.

Wie seid ihr zur Anlaufstelle gekommen?
Anna: Das Thema Migration interessiert mich und ich 
wollte immer in einer NGO arbeiten. Das habe ich im 
Blut von meiner Mutter her. Ich hatte bereits beim 
Schweizerischen Roten Kreuz (SRK) ein Jahr lang im 
Fundraising gearbeitet, danach ein Jahr im Bereich 
Internationale Zusammenarbeit. Zuletzt war ich As-
sistentin für die ukrainische Delegation. Als ich 
schwanger wurde, veränderten sich meine Vorstellun-
gen zum Pensum, sodass wir uns einvernehmlich ge-
gen eine Vertragsverlängerung entschieden. Weil ich 
vor allem im Fundraising tätig gewesen war und an der 
Zürcher Hochschule für angewandte Wissenschaften 
(ZHAW) den CAS Fundraising Strategies abgeschlos-
sen hatte, bewarb ich mich für diese Stelle bei der An-
laufstelle.
Lukas: Die Anlaufstelle hatte einen Job im Bereich Fi-
nanzen und Administration ausgeschrieben. Ich habe 
ursprünglich eine kaufmännische Ausbildung (KV) 
gemacht. Derzeit studiere ich Geschichte und Sozio-
logie und gedenke, demnächst mit einem Master ab-
zuschliessen. Der Job bei der Anlaufstelle bot eine 
praktischere und realitätsnahe Arbeit, die ich im Stu-
dium vermisste.
Alejandra: An der Fachhochschule, die ich in Basel 
besuche, haben sie uns auf mögliche Praktikumsstel-

len hingewiesen. Bei der Recherche zu den verschie-
denen Institutionen, hat mir die Anlaufstelle am bes-
ten gefallen.

Was hat dir daran gefallen?
Alejandra: Dass es mit Migration zu tun hat und dass 
ich nicht nur Sozialberatungen mache, sondern dabei 
auch beispielsweise die Gesetze in der Schweiz ken-
nenlerne – learning by doing, nicht wie in der Schule, 
sondern ganz praktisch. Hier kann ich andere unter-
stützen. Das ist konsequent, weil ich selber eine Mig-
rantin bin.
Lukas: Für irgendeinen KV-Job hätte ich mich wohl 
nicht beworben. Es ist ok, aber nicht mein Traumjob. 
Aber die Anlaufstelle für Sans-Papiers finde ich mega 
cool. Auch weil es nicht nur eine Beratungsstelle ist, 
sondern auch ein politischer Verein. In den Kollekti-
ven wird die Selbstorganisierung gefördert. Deshalb 
fand ich es spannend, mich hier zu bewerben. Und 
auch weil es mega wichtige Arbeit ist. Ich dachte, ich 
probier‘s mal und glaubte nicht, dass ich den Job be-
kommen würde (lacht).

Alejandra: Wie sieht dein Traumjob aus?
Lukas (denkt nach): Ich weiss es nicht so genau, viel-
leicht Lehrer – irgendeinmal.
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Wie seid ihr in die Schweiz gekommen (an Anna 
und Alejandra)?
Anna: Ich bin in Kolumbien aufgewachsen. Dank meiner 
Mutter besitze ich einen Schweizer Pass. Vor 26 Jahren kam 
ich als Teenagerin in die Schweiz. Das ist etwas ganz anderes 
als in Kolumbien. Ich war 17 Jahre alt.
Alejandra, Lukas (beginnen zu lachen): Das war also 
im Jahr 2000.
Alejandra: Da war ich 7.
Lukas: Und ich 4.
Alejandra: Qué lindo! (Wie hübsch!)
(Gelächter)
Anna: Als Auslandschweizerin – wie man uns nennt 
– habe ich auf der rechtlichen Basis keine Probleme. 
Aber auf der kulturellen Ebene bin ich Ausländerin. 

Was heisst das?
Anna: Zuerst musste ich die Sprache lernen. Man wird 
nicht ganz ernst genommen, wenn man sich nicht so 
gut ausdrücken kann wie in der eigenen Mutterspra-
che und mit Akzent spricht. Du musst dich immer 
überall beweisen: an der Universität, bei der Arbeit. Es 
gibt sehr viele Vorurteile, je nach deinem Herkunfts-
land. Du musst dich anpassen. Die Schweizer*innen 
verstehen nicht, dass man so ist, wie man ist. Man gilt 
schnell als zu laut usw. Es ist immer eine Gratwande-
rung: Wie weit passe ich mich an und wie weit bleibe 
ich mir selbst treu.

Wie war es bei dir, Alejandra?
Alejandra: Ich habe in Freiburg (D) Freiwilligenarbeit 
gemacht und habe dort meinen Mann kennengelernt. 
Er ist Portugiese und lebte seit einem halben Jahr in 
der Schweiz. Ich pendelte regelmässig zu ihm. Vor 
acht Jahren haben wir geheiratet und ich zog ebenfalls 
hierher.
Als er die C-Bewilligung bekam, erhielt ich nur die B-
Bewilligung. Auf meine Frage hiess es, ich müsse viel-
leicht einen Deutschkurs besuchen. Ich wies darauf-
hin, dass ich gerade einen Bachelor auf Deutsch 
mache. Das könne doch nicht sein.
Anna: Ähnliche Erfahrungen muss ich nicht durch-
machen als Auslandschweizerin. Auch mein Mann aus 
Mexiko ist privilegiert, weil er mit einer Schweizerin 
verheiratet ist.
Lukas, du hast keine solchen Sorgen …
(Gelächter)
Alejandra: Welches sind deine Sorgen?
Lukas: Was ihr erzählt, beschäftigt mich natürlich 
schon. Ich bin ein politischer Mensch und habe 
Freund*innen mit ähnlichen Problemen. Von ihnen 
bekomme ich einiges mit.

Was sind die Herausforderungen in euren Stellen?
Anna: Es ist schon sehr herausfordernd, fürs ganze 
Fundraising verantwortlich zu sein. Ich schreibe die 
Spendenbriefe alle drei Monate und Gesuche sowie 
Berichte an Stiftungen, die zu uns passen. Ich muss 
die Themen auswählen, alles muss stimmen, glaub-

würdig und transparent sein. Das ist aber normal in 
einer kleinen NGO. Bei grösseren Organisationen gibt 
es dafür eine ganze Abteilung.
Manchmal ist es auch schwierig, die Arbeit mit der Familie 
zu vereinbaren, aber ich habe beides selber gewählt. Ich will 
eine gute Mutter sein und auch meinen Job richtig machen. 
Ich bin mir gewohnt, dafür sehr viel Zeit zu geben. Nun habe 
ich diese Zeit nicht mehr. Ich habe noch nicht gelernt, wie 
ich das machen soll.
Als ich schwanger wurde, war ich enttäuscht, wie rück-
sichtslos die Arbeitswelt gegenüber Frauen ist in der 
Schweiz, auf der ganzen Welt, ausser vielleicht in we-
nigen Ländern im Norden. Ich kämpfe jetzt mit diesen 
Gedanken, aber hier kann ich das ausdrücken und be-
komme sehr viel Unterstützung. Alejandra: Heraus-
fordernd für mich ist manchmal die Sprache. Zum 
Beispiel, wenn ich telefonieren muss. Aber ich werde 
immer besser, denke ich. 
Lukas: Dass die Arbeit auf meiner Erstausbildung be-
ruht, war am Anfang die grösste Herausforderung, vor 
allem die grossen Sachen wie Jahresrechnung und 
Budget. Ich musste vieles wieder auffrischen, mich 
hineindenken, doch einiges ist auch geblieben. Dazu 
kommt, dass Anna und ich gewisse Arbeiten unter uns 
aufteilen müssen. Gleichzeitig ist das auch cool, weil 
man schauen kann, was macht Sinn, was nicht.

Was habt ihr hier gelernt?
Alejandra: Alles ist lehrreich für mich. Es ist ohnehin mein 
Ziel, hier so viel wie möglich zu lernen. Es ist eine praktische 
und sehr spannende Ausbildung. Ich lerne beispielsweise 
sehr viel über die Härtefallgesuche und wie die Anlaufstelle 
Personen in solchen Situationen unterstützt. Es ist auch 
eine ermutigende Arbeit sowohl auf der emotionalen als 
auch auf der professionellen Ebene. Unsere Handlungen ha-
ben eine Wirkung, die gerade bei den Härtefällen erfassbar 
ist, die eine Bewilligung zur Folge haben können. Und in der 
Sozialberatung lerne ich mega viel, etwa über individuelle 
Prämienverbilligung – ich verstehe nach acht Jahren endlich 
meine Krankenkasse… (alle lachen).
Anna: Super!
Lukas: Was ich mega schön finde: meine Aufgabe ist 
zwar Administration und Finanzen, aber alle im Team 
arbeiten auch im Empfang, einen halben Tag pro Wo-
che. Wir sitzen vorne im Büro, empfangen die Perso-
nen für Beratungen oder Notfälle und beantworten das 
Telefon (grinst zu Alejandra). Dann haben wir unsere 
Teamsitzungen, wo alle eingebunden sind. Da habe ich 
schon sehr viel gelernt, zum Beispiel was es heisst, 
Sans-Papiers zu sein. Wie sieht die rechtliche Lage 
aus? Wie ist die politische Dynamik in Basel? Welche 
Akteur*innen sind wie involviert? Mega spannend fin-
de ich, zu sehen, was bei den Kollektiven läuft.

Was würdet ihr gerne verändern?
Lukas (überlegt): Doppelspurigkeiten vermeiden: Ich 
mache nicht gern Sachen doppelt. Und ich hoffe, Ar-
beitsschritte zu finden, die Zeit sparen. 
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Anna: Ich würde gern ein Budget für Organisations-
entwicklung fundraisen – mal schauen. Derzeit führen 
wir ein CRM-System (Customer Relationship Manage-
ment) ein, das die Fundraising-Arbeit sehr erleichtert. 
Alejandra: Ist das ein Programm?
Anna: Ja, damit lassen sich alle Spendendaten bei uns 
speichern, statt die Arbeit auszulagern. Damit können 
wir Adressen suchen oder Spenden analysieren. Etwa, 
um zielgruppengerechte Briefe zu verfassen oder eine 
Gönnerbetreuung aufzubauen.

Was ist besonders ermutigend?
Lukas: Oft haben wir es im Team mega lustig, das ist 
schön. Aber auch mit Leuten, die hier vorbeikommen, 
zum Beispiel für einen Versand. Das habe ich jetzt ein-
mal mitgemacht und koordiniere es auch. 11 Leute 
haben mitgeholfen. Da waren diese Riesenpostboxen 
mit denen wir fast nicht aus dem Gebäude rauskamen. 
Wir haben die Briefe dann zur Post geschoben. Dass 
das auch zu meinem Job gehört, finde ich sehr lustig 
und es macht einfach Spass (alle lachen).
Anna:.. ich habe… Alejandra, sprich du, du hast noch 
gar nichts gesagt.
Alejandra (lacht): Gleich, aber erzähle du zuerst.
Anna: Ich finde die zwischenmenschlichen Gespräche hier 
super wertvoll. Es sind gleichgesinnte Menschen, das finde 
ich sehr, sehr schön (die andern nicken). Ich komme sehr 
gern zur Arbeit, das ist nicht selbstverständlich.

Auch dass ich direkten Kontakt mit Sans-Papiers 
habe, finde ich sehr schön, vor allem fürs Fundraising. 
In andern NGOs sieht man die Menschen, die man 
unterstützt, oft gar nicht. Man bekommt alle Informa-
tionen, aber man sieht niemanden. Aber hier machen 
wir auch den Empfang, sehen die Leute, sprechen mit 
ihnen, trinken auch einmal einen Kaffee, wenn sie es 
brauchen. So vergesse ich nie, für wen ich Fundraising 
mache.
Alejandra: Es ist alles gesagt … Ah: es ist sehr ange-
nehm hier ein Praktikum zu machen. Die Kolleg*in-
nen sind äusserst hilfsbereit. Sie verstehen meine Fra-
gen, sind unterstützend, nie genervt. Das hilft viel 
beim Lernprozess. Wenn ich Angst hätte, jemanden 
etwas zu fragen, wäre das nicht so optimal. Ich kann 
die Anlaufstelle zukünftigen Praktikant*innen nur 
empfehlen!

Interview: Anne-Lise Hilty
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Basels starke Alternative! (BastA!)
Comité européen pour la défense 
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Demokratische Jurist*innen Basel
Europäisches BürgerInnenforum (EBF)
Frauen für den Frieden Region Basel
Gewerkschaftsbund beider Basel (GBB)  
Interprofessionelle Gewerkschaft der 
Arbeiter*nnen (IGA)
Solidaritätsnetz Region Basel
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VPOD Region Basel
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